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Waldenburg 


Die Brüder. 

(Fortſetzung und Beſchluß.) 
j Sur Ehre der wackern Freiberger muß man 
die Wahrheit ſagen, daß auch nicht Einer 
unten den Nathsherrn war, welcher nicht in 
dieſen Ruf freudig eingeſtimmt oder auch nur 
eine ſauere Miene dabei gezogen haͤtte. Stolz 
auf ihr ſtandhaftes Oberhaupt, ſchüttelten 
Alle demſelben die biedere Rechte, und die 
Nathsdiener hatten nichts Eiligeres zu thun, 
als den nöthigen Bedarf an Hemden und 
Stricken herbeizuholen, um alle Mitglieder des 
hochedeln Magiſtrats in Armefünder umzu⸗ 
wandeln. — Bevor die anberaumte Stunde 
völlig verfloſſen war, hatte ſich der Zug vom 
Nathhauſe nach dem Markte in Bewegung 
geſetzt. Es konnte nicht fehlen, daß die große 
Kunde von dem ehrenwerthen Entſchluſſe des 


Magiſtrats ſich blitzſchnell verbeitete, und daß 


die Neugier über jede andere Ruͤckſicht die 
Oberhand behauptete. Daher war der Markt 
und die denfelben umgebenden Häuſer mit 


„ den 15. Januar. 


Some mar ur — en Fee — 


einer zahlloſen Volksmenge beſetzt, welche nicht 
mehr die Anweſenheit der vielen fremden Krie⸗ 
ger fuͤrchtete. 


Ein wehbringender Gedanke durchzuckte 
Bernds großes Herz bei feinem muthmaßlich 
letzten Gange — der Gedanke an feine Lie⸗ 
ben, welche er ſogern noch einmal umarmt, 
wenigſtens noch einmal geſehen hätte. Letz⸗ 
teres ſollte ihm auch wirklich zu Theil wer 
den. Indem er und ſeine Begleiter nur mit 
Mühe durch den dichten Volkshaufen dahin⸗ 
ſchritten, durchſchnitt ein ſchmerzlicher Ruf 
die Luft, welcher ihn ſchnell aufblicken machte. 
Da ſah er Frau und Kinder zwiſchen der 
drängenden Maſſe, und die Kinder hatten, 
trotz der Verkleidung und des abgelegten Pfla⸗ 
ſters ihren Vater erkannt, riefen jammernd 
feinen Namen und ſtrebten, ſich zu ihm hin 
durch zu arbeiten. Und er — o Schmerz! 
durfte den Nauf nicht erwidern, mußte das 
Haupt von ihnen abwenden und theilnahmlos 
weiter pilgern. Lange noch toͤnte ihm das 
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Geſchrei der Seinen im verſtärkten Maße nach, 

bis es endlich in der geräuſchvollen Nähe des 

Kurfürſten verhallte. — /. N. 

Nicht ohne Staunen ſah der Letztere die 

Nathsglieder in dem beschriebenen Auputze auf 


ſich zukommen. Faſt wollte er aus demſelben 


errathen, was ſie ihm zu ſagen hatten. Doch 
hütete er ſich, ſeine Gedanken hierüber laut 
werden zu laſſen. nr 
„Wie ſtehts, Ihr Herren?“ redete er die 
Hemdenträger an — „habt Ihr Euer und 
der Stadt Heil bedacht und ſeid Ihr bereit 
zu dem, was ich von Euch verlange?“ 
„Wir ſind hier,“ antwortete Melchior un⸗ 
erſchrocken, „um uns der Verfügung Eurer 
kurfürſtlichen Durchlaucht zu überliefern. Wir 
wollen lieber durch Euren Zorn das zeitliche, 
als durch einen Meineid das ewige Leben 
verlieren, wollen Gott mehr gehorchen denn 
dem Menſchen. So lange unſer rechtmäßiger 
Landesherr, Herr Herzog Wilhelm, nicht ſelbſt 
uns unſers geleiſteten Unterthanen-Eides ent⸗ 
bindet, können und mögen wir niemand An⸗ 
derem Treue geloben. — Verfahret mit uns, 
gnädigſter Herr Kurfürſt, nach Eurem Gut⸗ 
dünken und wie Ihr es vor Gott und den 
Menſchen rechtfertigen zu können glaubet. Noch 
geben wir Euch zu bedenken, wie Euch ſelbſt 
an Unterthanen nichts gelegen ſein kaun, welche 
mit heiligen Schwüren ſpielen und die ange⸗ 
lobte Treue wechſeln können wie ein Klei⸗ 


dungsſtuck. Hier“ — kniete er nieder 


„iſt mein ſchwaches Haupt. Soll es fallen 
vor Euerm Zorne, fo möge Gott im Himmel 
ſich meiner armen Seele erbarmen. Amen!“ 

Wahre Seelengröße macht ſelbſt oft auf 
die roheſten Gemüther einigen Eindruck. Wie 
vielmehr hier auf einen Fürſten, der faſt nur 
nothgedrungen Krieg führte und mit Recht 
den Zunamen „der Sanftmüthige“ erhalten 
hat. Als alle Nathsherren jetzt, wie ihr 
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je kranken zu wollen. 
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Oberhaupt, niederknieeten und ergeben das 
Haupt zum tödlichen Streiche beugten, über— 
mannte tiefe Rührung den Kurfürſten. „O 
Bruder Wilhelm!“ rief er angegriffen aus, 
„wie beneide ich dich um ſolche treue Unter— 
thanen! Nein, Ihr wackern Männer,“ fuhr 
er zu den Knieenden gewendet, fort — „fern 
ſei es von mir, Euch durch Wort oder That 
Nicht Kopf ab, Alter! 
leben ſollt Ihr noch lange zum Wohle dieſer 
getreuen Stadt, welche keinen beſſeren Häͤn⸗ 
den anvertraut fein könnte.“ Der Kurfürſt 
zog den knieenden Melchior empor, reichte 
ihm und den übrigen Rathsgliedern die fürſt⸗ 
liche Nechte, und entließ ſie insgeſammt unter 
dem Ausdrucke ſeiner völligen Gnade. Vom 
feindlichen Kriegsoberſten bis zum unterſten 
Knappen herab blickten alle mit ungeheuchelter 
Achtung auf die treuen Bürger hin, welche 
jetzt, im frohen Bewußtſein recht gehandelt 
zu haben, ihren Nückweg antraten. Ein frohes 
Gemurmel des Beifalls lief vor ihnen her, 
das allgemach in den tobendſten Jubelruf 
überging. Aus allen Fenſtern weheten gru⸗ 
ßende Tücher; Tauſende von Händen ſchwenk⸗ 
ten die Hüte und Mutzen; aus feinen und. 
groben Kehlen ſchallte das Lob der ſtandhaft 
treuen Rathsmänner. Mit freudigem Stolze 
blickten dieſe auf ihren Bürgermeiſter, der in 
ihrem Namen ſo würdig als wahr geſprochen, 
hatte. Vor Zeiten hat ein mächtiger Mo⸗ 
narch das aufgefundene Strumpfband einer 
ſchönen Dame zu einem der erſten Orden er⸗ 
hoben. Ein ungleich ehrenwertheres Ordens⸗ 
band war der Stick, welcher den Hals der 
Freiberger Nathsherrn jetzt zierte, und ihr, 
weißes Sterbehemde das ſchönſte aller Ordens⸗ 
kleider. 
Bernd oder Meichior Weller war nicht 
unempfindlich gegen den Beifall der Menge, 
noch weniger gegen denjenigen ſeines guten 


un 
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Gewiſſens. Das Herz ſchwoll im in der 
Bruſt vor Freude und heiter hob ſich fein 
Auge, unter den zahlloſen Zuſchauern nach 
denen ſich umzuſehen, welche ihm das Theuerſte 
auf Erden waren. Da fiel ſein ſuchender 
Blick auf den großen Röhrbrunnen des Marktes, 
deſſen Mitte die aus Sandſtein gehauene Götz 
tin der Gerechtigkeit zierte. Seine ſteinerne 
Einfaſſung war von einem dichten Kranze 
wagehalſiger Neugieriger beſetzt; über ihnen 
hoch aber ſaß triumphirend auf dem koloſſalen 
Haupte der blinden Gerechtigkeit ein Verg— 
mann, welcher mit halsbrechender Geſchick⸗ 
lichkeit dieſen erhabenen Schauſitz erklommen 
hatte. Es war Dittel, der lügneriſche An⸗ 
kläger Bernds. Letzterer wurde durch den 
unverhofften Anblick ſeines Todfeindes gar 
plötzlich in feinem Entzücken geſtoöͤrt. Er 
konnte ſich nicht entbrechen, als er dicht an 
dem Brunnen vorüberſchritt, die Fauſt drohend 
gegen den Böſewicht auszuſtrecken und die 
ſtrafenden Worte zu rufen: „Ha, Dittel! Got⸗ 
tes Gerechtigkeit wird Dich gewiß finden und 
richten!“ 

Es iſt unerwieſen geblieben, ob Dittel 
ſeinen Kameraden unter der Verpuppung wie⸗ 
dererkannte oder nicht. So viel aber iſt ge⸗ 
wiß, daß deſſen Anrede ihn in große Ber 
ſtürzung verſetzte, welche er unter einem ers 
zwungenen Lächeln zu verbergen ſuchte. Dar 
bei wiegte er verlegen die in einander ver— 
ſchlungenen Beine. — In dem Augenblicke, 


als Bernd feinen Fuß weiter ſetze, ertönte 


ein Schrei, dem das Gepolter eines Falles 


und zwei Klatſche in das Waſſerbecken folgten. 


Das verwitterte Haupt der Dame Juſtitia, 
durch das Hinaufklettern Dittels wahrſchein⸗ 
lich locker gemacht, war durch deſſen Schaukeln 
vom Numpfe gebrochen und in das Waſſer 
gerollt. Von demſelben rührte der erſte Klatſch 
in das Becken her. Der zweite entſtand durch 


Dittels Körper, welcher mit dem Kopfe ge⸗ 
rade auf den ſteinernen Delphin zu den Füßen 
der Göttin und dann erſt in das Waſſer ge⸗ 
fallen war. Die ſchreiende Menge zog ihn 
zwar ſpfort wieder aus demſelben, allein 
ein Blutbächlein, das von Dittels Hinter⸗ 
haupte ausgehend, ſich durch das reine Quell⸗ 
waſſer hinzog, zeigte ſattſam, daß der Fall 
in das Waſſer, der minder gefährliche geweſen 
ſei. 
Der Unglückliche ſtrebte unter großer An⸗ 
ſtrengung die rechte Hand nach der klaffenden 
Wunde zu bringen, wobei ſeine Lippen ein 
ſchmerzliches Geſtoͤn ausſtießen. 

Melchior und ſeine Begleiter hatten Halt 
gemacht. Tief erſchüttert wendete ſich der 
Erſtere zu dem. Verun gluckten mit den Worten: 
„Dittel, ich beſchwöre Dich bei dem allwiſſen⸗ 
Gott, vor deſſen Nichterſtuhl vielleicht in Kur⸗ 
zem Du gefordert werden wirſt, daß Du frei 
und offen bekenneſt, wer der Dieb der Silber⸗ 
ſtufe war, die man in Bernds Grubenkittel 
gefunden hat?“ 

Dittel öffnete den Mund zum Sprechen 
und ſchloß ihn wieder. Seine Augen ver⸗ 
drehten ſich, und ſchon glaubten die Um⸗ 
ſtehenden, daß der Tod ihn abzuholen käme, 
als er ſich noch einmal ermannte und mühſam 
die leiſen, de vernehmlichen Worte herlallte: 
„Ich ſelbſt — war der — Dieb.“ 

Geich darauf war er todt. 

„Gott Lob!“ ſprach Melchior aus tiefer 
Bruſt, „daß er mit keiner Lüge aus der Welt 
in die Ewigkeit gegangen iſt. Ihr Alle habt 
es’ gehört, „daß er ſich als den Dieb bekannte, 
daß demnach ich — daß Bernd unſchuldig 
iſt. Gott fei feiner Seele gnädig.“ 

„O wie wahr habt Ihr doch abermals 
vorhin geſprochen hob der Viertelsmeiſter 
Oerdtel an — „Herr Bürgermeiſter! Selbſt 
durch das blinde, ſteinerne Bild * heidniſchen 
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Gerechtigkeit hat unſer Herrgott die einige 
uns offenbart! Sein Name ſei gelobt!“ 


„Bis in Ewigkeit, Amen!“ ſchloß der 
gerührte Melchior und verfügte ſich in ſeines 
Bruders Haus, um fpäter als Bergmann Bernd 
und heimlich in die Frohnfeſte zurückzukehren, 
aus welcher er jedoch ſchon in der näaͤchſten 
Stunde als unſchuldig befundener, feierlich 


anerkannter Melchior Weller erloͤſet wurde. 


Die Freude ſeiner Familie male ſich der 
ſreundliche Leſer ſelbſt aus. Ein Leichtes war 
es dem Bürgermeiſter, deſſen Einfluß und 
Anſehn durch die bewieſene Standhaftigkeit 
ſeines Bruders unendlich geſtiegen war, dem— 
ſelben als Entſchädigung für die unſchuldig 
erlittene Haft eine einträgliche Rathsſtelle zu 
verſchaffen, welche ihn feines gefährlichen Bes 
rufes als Bergmann entband und ihn in den 
Stand ſetzte, feinem Wilhelm die noͤthigen 
Mittel zum Studiren zu gewähren. Auch muß 
man hinzufügen, daß Herr Nicol auch im Uebri⸗ 
gen nicht undankbar gegen ſeinen brüderlichen 
Nothhelfer ſich erwies, und namentlich eine 
Theilung ſeiner vorräthigen Sikberkuchen mit ihm 
veranſtaltete. Zwar munkelte ſpaͤter die Sage 
von dem eigentlichen, wahren Hergange der 


ganzen Sache; doch wurde derſelben von bei⸗ 


den Brüdern einträchtig widerſprochen, daher 
fie endlich in Vergeſſenheit kam und dem 
Burgermeiſter die alleinige Ehre davon blieb. 


Noch lange Jahre diente die kopfloſe Ges 
rechtigkeit auf dem Marktbrunnen der Stadt 
als angeſtauntes Wahrzeichen, bis endlich die 


Alles verſchönernde, oft auch verderbende neuere 


Zeit daſſelbe fur immer beſeitigte. Herzog 
Wilhelm aber belohnte die Stadt Freiberg, 
wegen der Standhaftigkeit ihrer Vertreter, mit 
dem ehrenden Beinamen, „die treue,“ welchen 
fe auch durch zwei harte, mit beiſpielloſem 
Muthe ertragene Belagerungen während des 


dreißigjährigen Krieges ſattſam bewährt hat. 
Sie blühe fernerhin in Segen! 


Ein Aufſchneider. 


Jüngſt kam ein Herr von Poiſchwitz her, 

En asp Wan, e 
in Beutel voller Wind hin wer 

Befeſtigt auf dem Rücken 125 

Als er's bis Sorgau nun gebracht, 

Da wurde Rendezvous gemacht 

Und eingekehrt im Helme. 


Im Helme o da kannte man 

Den Freund in boͤm'ſcher Muͤtze, 

Man ſah's beim erſten Blick ibm an 
Wo ihm der Knoten ſitze. 

Drum frug man auch den Stutzer bald: 
Herr, ſpeiſen warm ſie, oder kalt? — 
Was trinken fie für Weine? — 


Doch dieſer hoͤrte gar nicht drauf, 
Dacht' nicht an's Magen pflegen, 
Er machte ſeinen Beutel auf, 
Und fing an auszulegen. - 

Da gab es Waaren vielerlei, 

Am meiſten doch Aufſchneiderei, 
Auch bunte Schwindeln drunter. 


Von allen dieſen Waaren war, 

Die da zum Vorſchein kamen, 

Der Stoff der Einen außerſt rar, 
Ich glaub' er hieß Examen. 

Dies wollte, wie der Stutzer ſprach, 
Er abgelegt im Bergbau-Fach 

In Tarnowitz erſt haben. 


Daß er in dieſer Wiſſenſchaft 
Nicht ſei ein dummer Schlingel, 
Meint' er, beweiſ't ja meine Kraft 
Des Geiſtes, und die Klingel: 
Denn diefe war alsbald zur Hand 
Bei Jedem, der nicht gut beſtand; 
Mir hat man nicht gelaͤutet. 


O du mein liebes Stutzerlein 

Du biſt doch gar zu fluͤchtig 
Zum Handel mit Schnurrpfeiferei'n 
Da wart Du etwa tüchtig. 
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Doch kaͤmſt Du in den Schacht hinab, 
Du zoͤg'ſt gewiß ganz ruhig ab, 
Wie Matz vom Taubenſchlage. 
H. G. M. 


Der Nosmarinzweig. 
(Fortfegung.) 

„So benutze ich denn“ — waren des 
Petenten Worte — „die mir ertheilte Erlaub— 
niß und wünſche, daß Sie, hochverehrte Anz 
weſende,“ — hier ergriff er das Glas — 
„durch lautes Anklingen der Gläfer ſich den 
Worten anſchließen mogen: 

Lang' noch im uͤppigen Flor, und beſchuͤtzt von den gütigen 
Göttern, 

Blühe dies Bäumchen hier fort, bleib Euch Verkünder 
des Heils!“ 

Dieſem Anſinnen Herrn Eiſenmanns wurde 
ſofort Genüge geleiſtet, und nach Verlauf eini⸗ 
ger Minuten, brachte Erneſtine, die beſagte 
Nichte Herrn Hertüngs folgenden Toaſt in 
den ſcherzhaften Verſen aus, dem ſich eben⸗ 
falls die ganze Geſellſchaft anſchloß: 


Lange noch fließen dahin, die Verſe Herrn Eiſenmanns 
dorten 

Und ſeinem poetiſchen Geiſt mög’ es nie fehlen an 
Worten!“ 


Hierauf bemaͤchtigte ſich, insbeſondere der jüns 
geren Geſellſchaft, eine fröhliche, doch an— 
ftändige Ungebundenheit; Scherze wurden mit 
Scherzen erwiedert, und wie immer, war der 
gemüthliche Herr Neter der Froͤhlichſte unter 
den Fröhlichen, der auch heute die Seele der 
Unterhaltung war, die ſich nur erſt in den 
fpätern Abendſtunden mit Zurücklaſſung ſolcher 
Eindrücke auflöfte,, welche bei der Trennung 
aus ſolch einem Kreiſe, den Wunſch erzeigen, 
recht bald wieder mit demſelben vereinigt zu 
werden. 


Nach Zurücklegung meines Curſus, ſchied 
ich von T., und aus der fo lieb gewordenen 


Hertüng'ſchen Familie, um in der Heimath 
in einen angemeſſenen Wirkungskreis zu treten. 
Das Band, welches mich an Hertüngs feſſelte, 
wurde durch fleißig gepflogene Correſpondenzen 
immer feſter und dauernder gewoben. 

Am Weihnachtsheiligabende des Jahres 
1827, als ich mich, durch die Betrachtung 
des draußen herrſchenden Schneegeſtoͤbers deſſen 
einzelne Flocken ſich an Glas und Rahmen 
der Fenſterſcheiben anzuſchmiegen ſuchten, recht 
lebhaft wieder in die Jahre der Kindheit 
zuruck verſetzt fühlte, in denen das Schauſpiel, 
welches die von dem winterlichen Himmel zur 
Erde niederfallenden Flocken darbieten, deren 
Erhaͤrtung wir ſehnſüchtig entgegen ſahen, um 
der Freuden, welche Schlitten- und Eisfahr⸗ 
ten verſprachen, recht bald theilhaftig zu wer⸗ 
den, uns ſo viel Vergnügen gewaͤhrt, und ſo 
meiner Seele, in dem Andenken früherer Zeiten 
verſunken, den Spiegel der Erinnerung vor⸗ 
hielt, draͤngten ſich in aufwärts ſteigender 
Linie die Bilder meiner ſpätern Jugendzeit 
zu demſelben hin. Unter dieſen befanden ſich 
auch die der Hertüng'ſchen Familie und aller 
der, während meines Aufenthaltes zu X., mit 
ihr in Verbindung geſtandenen Perſonen. Wäh⸗ 
rend ich mancher, mich beſonders intereſſiren⸗ 
den Perfönlichkeiten, gedachte, unter denen 
auch die Eiſenmann'ſche nicht ſpurlos vorüber 
ging, unterbrach ein Klopfen an der Thüre 
des Zimmers meinen Ideengang. Auf mein 
deshalb faſt unwilliges: „herein!“ öffnete der 
Briefträger dieſelbe und übergab mir ein ziem⸗ 
lich umfangreiches Paquet; das Siegel, wel⸗ 
ches daſſelbe verſchloß, war wie deſſen Um⸗ 
ſchrift zeigte, das des K'ſchen Magiſtrats. 
Auf den Inhalt des Schreibens neugierig, 
erbrach ich ſchnell daſſelbe und zu meinem 
nicht geringen, frohen Erſtaunen fiel mir eine 
Voccation, zu einer der erſten Predigerſtellen 
in K., in die Hände, Nachdem ich dem Brief- 
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träger außer den gewöhnlichen Gebühren noch 
ein anſehnliches Trinkgeld gereicht, eilte ich 
in das Zimmer meiner geliebten Gattin, welche 
unſre Kinder um ſich verſammelt hatte, um 
dieſe auf die Freuden des heutigen Abends 
vorzubereiten. Als ich ihr die Voccation üͤber⸗ 
reicht und ihre Vegluckwünſchung entgegen ger 
nommen hatte, ſagte ſie faſt kleinlaut zu mir: 

„Ich habe Dir auch eine kleine Ueber⸗ 
raſchung für den heutigen Abend zugedacht, 
muß aber jetzt zweifeln, daß Dir nach Er⸗ 
haltung des größern Geſchenks, das kleinre 
noch werthvoll und annehmbar ſein werde.“ 

„Was Deine Liebe uns bietet“ — er⸗ 
wiederte ich — „wird mir ſtets das Ange⸗ 
nehmſte bleiben! doch meine ich, iſt jene Voc⸗ 
cation gewiß auch nicht zu verachten; denn 
Dich bringt ſie ja in Deine Vaterſtadt und 
mich führt fie in den Kreis der Hertüng'ſchen 
Familie.“ 

Jene Voccation erhöhete unſre Weihnachts⸗ 


freude, dieſelbe wurde aber auch noch durch 


den unerwarteten Beſuch Herrn Reters, jenes 
alten Hausfreundes der Hertüng'ſchen Familie 
erhöht, der ſich vor Freude kaum zu halten 
vermochte, als ich ihm meine Berufung nach 
T., mittheilte. 

Gegen Oſtern des folgenden Jahres trat 
ich mein Amt in X. an, in welchem ich mich 
bald, beſonders durch Hertüngs freundliches 
Entgegenkommen, in Bezug auf manche häus⸗ 
lichen Einrichtungen, recht wohl befand. Der 
Spätſommer war ſchon eingetreten und die 
Blätter an den Zweigen der Bäume begannen 
ſich bereits zu färben, als mir eines Nach⸗ 
mittags, während deſſen Dauer ich mich mit 
meiner Frau und den Kindern in unſerm Gärt⸗ 
chen befand, zu meiner nicht geringen Ver⸗ 
wunderung ein Menſch mit dem Namen — 
„Eiſenmann“ — angemeldet wurde. Ich 
bat meine Frau, ein wenig bei Seite zu gehen; 


und kaum daß dieſe ſich entfernt hatte, trat 
auch ſchon der Beſagte ein. Aber in welchem 
Zuſtaude? — Die Fußzehen des ſonſt Ord⸗ 
nungsliebenden klafften weit durch die Spitzen 
ſeiner Stiefeln; ſein Nock, obwohl gebür⸗ 
tet, ähnelte dent eines Landſtreichersz feine 
Augen ſchlugen nur einmal matt zu mir auf, 
ſonſt blieben ſie — und wie ich Gründe zu 
haben glaube — von Scham darniedergedrückt, 
auf den Boden gerichtet. Nachdem ich ihn 
auf der Gartenbank, auf welcher ich ſaß, Platz 
zu nehmen bat, erzählte er mir die fernere 
Geſchichte ſeines Lebens von der Zeit an, wo 
er ſich von Hertüngs getrennt hatte. Es war 
ein dunkles, ſchauererregendes Gemälde, was 
er mir vorführte. Wehmüthig und zerknirſcht 
gedachte er der früheren Zeiten und meiner 
ihm ertheilten Nathſchläge, und theilte mir 
am Ende ſeiner Erzählung mit, daß er ſein 
ſchmachbedecktes Leben durch einen freiwilligen 
Tod enden wolle. Dieſen vernunftwidrigen 
Eutſchluß verwieß ich ihm ſo gelind als moͤg⸗ 
lich; denn Unglücklichen darf man, und wären 
ſie auch an ihrem Unglücke Schuld, nie hart 
begegnen, vorausgeſetzt, daß fie Hoffnungen 
auf ihre moraliſche Beſſerung Naum geben, 
wenn man nicht ſtatt der Hoffnung und des 
Vertrauens auf Gott und Menſchen, die Todes⸗ 
Gedanken erzeugende Verzweiflung in ihre 
Herzen einkehren ſehen will. — Mein Be⸗ 
mühen ſchien ſchon gelungen zu ſein, als er 
aus einer der Taſchen ſeines Rocks ein be⸗ 
ſchmuztes Buch hervorzog und aus demſelben 
einen verdorrten Roßmarinzweig nahm, 
den er mir mit den Worten eutgegenhielt: 
„So wie dieſer Zweig, den ich an jenem 
Abende, wo Herr Hertüng die Geſchichte des 
Noßmarinbäumchens zum Beſten gab, heimlich 
von demſelben entnahm, trotz dem, daß ich 
ihn der Erde anvertraute und ſorgfaͤltig pflegte, 
doch verdorret iſt, fo iſt auch mein Lebens⸗ 
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muth verdorret, weß halb ich denn jenen, Ihnen 
mitgetheilten Entſchluß faßte —,“ 

„Den Sie, lieber Eisenmann — fiel 
ich ihm ein, — jedenfalls wieder entſagen 
werden. Und zum Beweiſe, daß Sie Ihr 
Wort halten wollen, biete ich Ihnen hiermit 
Hand und Wort, daß ich mich bemühen werde, 
Sie mit den Menſchen und dieſe wieder mit 
Ihnen auszuſöhnen; verlange aber auch wie⸗ 
derum Ihren Handſchlag, daß Sie jenen ge⸗ 
faßten Entſchluß nicht weiter in Ihren Ge⸗ 
danken verfolgen wollen.“ — 

(Beſchluß ſolgt.) 
r 


Miscellen. 
In einem Jahre reiben ſich von zwei 
Mühlſteinen wenigſtens 20 Centner Sand ab, 
der mit dem Mehl verbacken wird. Wenn 
man auf eine Mühle auch nur jährlich 4385 
Scheffel rechnet, ſo verzehrt jeder in einem 
Jahre mehr als 6 Pfd. und monatlich ½ 
Pfd Sandſtein, was für einen 60 jährigen 
Menſchen eine harte Koſt von 3 Centnern 
ausmacht. 


Zwei Juden kommen zu einem Bauer 
und wollen eine Kuh kaufen. Der Bauer 
führt N ſie in einen Stall, der aber ganz dunkel 
if, Gott, wie moger! rufen beide Juden 
mit einer Stimme. Na, na, ſagt der Bauer, 
hier ſteht keine Kuh; ſie iſt im andern Stall, 
und da iſt's auch hell. 


(So kommt Mauchem das Gluck 
im Schlaf) InCourtrai konnte ein armer 
Teufel mit einer zahlreichen Familie und einem 
kranken Weibe ſeit fünfzehn Monaten ſeinen 
Miethzins nicht bezahlen, und der Hauseigen⸗ 
thuͤmer ſchritt unbarmherzig ein. Gerichtliche 


Klage und Verurtheilung ſammt dem Vefehl, 
daß der Miethsmann binnen Wochenfriſt be⸗ 
zahlen und ſeine Wohnung räumen müſſe, er⸗ 
öffneten dem armen truͤbe Ausſichten; nur 
noch wenige Tage, und er ſollte ſich mit Frau 
und Kindern ausgetrieben und unter dem großen 
Dach des Herrn aller Dinge bloß geſtellt ſehen. 
Freunde und Verwandte wurden um Hülfe 
angegangen, ſie hatten taube Ohren; der Tod 
wurde um Erlöſung angerufen, er wollte nicht 
kommen; nur der Huſſier, der Huſſier, den 
man ſo gern hart und unmenſchlich nennt, 
er bewilligte für die Zahlung eine letzte Friſt 
von acht Tagen, unter der Bedingung, daß 
der arme Schlucker einſtweilen freiwillig ſeine 
Wohnung raͤume; aber kein Menſch wollte 
ihm auch nur einen Winkel vermiethen. Die 
Zeit verſtrich und troſtlos lag der Familien⸗ 
vater auf feinem Bette. Es war 9 Uhr 
Morgens, in einer Stunde ſollte er ſich auf 
der Straße wiederfinden, ſo mochte denn das 
unabweisbare Schickſal auf ihn loskommen. 
Da ſieht er auf ein Mal eine Maus den 
Kopf aus ihrem Loch hervorſtrecken; die kleine 
Stubengefährtin ſah ſich eine Weile neugierig 
um, kroch daun ganz hervor und ſchlüpſte 
ſchnell mitten durch die Stube nach einem 
Loch in der gegenüber liegenden Wand. Das 
weckte unſern Mann aus ſeinen trüben Ge⸗ 
danken und als wenn er ſeinen Haß gegen 
die Welt an irgend einer Kreatur äußern 
wolle, ſprang er auf, griff nach einem Stück 
Eiſen und bohrte damit in den Schlupfwinkel 
der Maus; auch fe ſollte ihre Wohnung rün- 
men. Aber wer malt ſein Erſtaunen! In⸗ 
dem er das Eiſen wieder aus dem Loch zieht, 
rollen einige Goldſtüͤcke mit hervor. In we⸗ 
niger als einer Minute iſt der ganze untere 
Theil der Wand weggeriſſen, und während 
ſich die Maus wieder retirirt, rafft der arme 
Teufel 15,000 Franken in Gold, die da 
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verborgen lagen, auf — und iſt ein reicher 
Mann. Als der Huſſier kam, wurde ihm 
Kapital ſammt Zinſen und Koſten bezahlt und 
in ſeiner Gegenwart die armſelige Barake von 
dem glücklichen Finder dem Eigenthumer ab⸗ 
gekauft. In dieſem Augenblick iſt der neue 
Beſitzer beſchäftigt, fein Haus in wohnlichen 
Stand zu ſetzen, und Frau, Kind und Ge⸗ 
ſinde haben den gemeſſenen Befehl, ihr Leben 
lang in ſeinem Eigenthum keine Maus zu 
verfolgen. Indeſſen fürchtet man, der ger 
weſene arme Teufel könnte doch noch in einen 
Prozeß verwickelt werden. 


Tags ⸗ Begebenheiten. 

Neiſſe, 5. Januar. Heute Morgen um 
9 Uhr ſand die feierliche Beerdigung Sr. Exc. 
des General⸗Lieutenants von Barner ſtatt. 
An der Spitze des Zuges befanden ſich zwei 
Escadrons Hufaren mit ihrer Muſik, welche aus 
Leobſchuͤtz und Muͤnſterberg hierher beordert und 
am Tage vorher in der Umgegend einquartirt 
worden waren. Ihnen folgte ein Bataillon In⸗ 
fanterie, an das ſich vier Geſchüͤtze der Fuß- und 2 
der reitenden Artillerie anſchloſſen. Zunächſt 
den letzteren und vor dem von vier Pferden ge— 
zogenen Leichenwagen eröffneten den eigentlichen 
Trauerzug die beiden evangeliſchen Geiſtlichen 
und die beiden Adjutanten des Verblichenen, 
welche deſſen Orden auf Kiſſen trugen. Dem 
Sarge folgte das Lieblingsroß im Paradegeſchirr, 
die Generalität, ein unuͤberſehbarer Zug von 
Offizieren und Civilperſonen aus allen Ständen, 
eine große Anzahl Soldaten, welche ihren uns 
vergeßlichen Kommandeur zu begleiten gewuͤnſcht 
hatten und endlich mehrere Wagen. Am Grabe 
trug das Saͤngerchor der Artillerie einen Trauer— 
geſang vor, worauf die wahrhaft herzerhebende 
Predigt des Diviſionspredigers Marx die Ver⸗ 
dienſte des Verblichenen hervorhob, indem ſie 
zugleich das nicht genug zu ſchätzende geiſtige 
und namentlich gemüthliche Element des vor⸗ 


trefflichen Mannes beruͤhrte. Nach dem Schluß 
der Predigt erfolgten zuletzt drei Salven der 
aus den genannten drei Waffen zuſammenge⸗ 
— 5 Leichenparade, womit die Trauerfeier en⸗ 


Bunzlau, 6. Jan. Am Abend des 23. 
v. M. kehrte der Häusler und Böttcher Lies 
wald in Giesmannsdorf, nachdem er bei einem 
Bauer eine Ziege geſchlachtet hatte, in ſeine 
Wohnung zurück und legte ſich, ſeinen Pelz an⸗ 
behaltend, auf eine Bank in der Naͤhe des Ofens 
nieder. Nach der Meinung ſeiner Frau ſchlief 
er. Als ſie ihn aber um 11 Uhr wecken wollte, 
um ihn zu Bett zu führen, gewahrte fie mit 
Schrecken, daß er ohne alle Regung dalag, und 
der herzugerufene Orts-Chirurgus überzeugte ſich 
bald durch einen vergeblichen Aderlaß von dem 
bereits erfolgten Tode. Noch ſollte jedoch ein 
letzter Verſuch gemacht werden und wurde zu dem 
Ende die Bruſt des p. Liewald entbloͤßt. Zum 
allgemeinen erſtaunen der Umſtehenden fand man 
jetzt den Leib mit Blut bedeckt und an der linken 
Seite der Bruſt eine Wunde, deren Beſchaffen⸗ 
heit deutlich anzeigte, daß fie von dem Schlaͤch⸗ 
termeſſer herruͤhre, das Liewald in der rechten 
inneren Seitentaſche des Pelzes unvorſichtiger 
Weiſe ohne Scheide getragen hatte. Einige Bew 
letzungen, die man an den Schienbeinen und 
andern Stellen des Körpers bemerkt hat, bee 
fatigen die Vermuthung, daß Liewald auf dem 
Wege nach Hauſe gefallen ſei und ſich bei dieſer 
Gelegenheit verwundet habe. Es empfiehlt ſich 
auf Grund dieſer traurigen Kataſtrophe von 
Neuem die Vorſicht, ſcharfe Inſtrumente nie 
ohne Scheide bei ſich zu tragen. Der p. Lie⸗ 
wald hat fünf unmündige Kinder hinterlaſſen, 
darunter zwei taubſtummgeborne Knaben, von 
denen der eine wegen Bloͤdſinns nicht einmal 
bildungsfaͤhig iſt. 


Auflöſung des Homonym und Anagramm 
in W 1. 
Lager. Regal. 


Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamter 
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‚für den vierteljahrigen Pranumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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Vorleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


